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Wenn die German Studies Asso-
ciation, die Germanistenverei-
nigung Nordamerikas, zu ihren 

jährlichen Konferenzen lädt, pilgerten frü-
her Hunderte von deutschen Philologen, Hi-
storikern und Politikwissenschaftlern über 
den großen Teich. Denn die Treffen der GSA 
gehören zu den wichtigsten Bühnen für 
junge Akademiker, die auf dem amerika-
nischen Markt Fuß fassen wollen.  Manch-
mal werden dort noch während der Tagung 
erste Bewerbungsgespräche geführt. Auf der 
diesjährigen Konferenz Anfang Oktober in 
Milwaukee war die deutsche Delegation je-
doch bemerkenswert klein. Unter den fast 
1000 Vortragenden fanden sich lediglich 95 
Wissenschaftler von deutschen Universi-
täten. Für die letzte Tagung vor der Finanz-
krise 2007 in San Diego reisten noch 152 
Vortragende aus Deutschland an.

Immer weniger Doktoranden

Das schwindende Interesse hat Gründe. Der 
Zugang zu Universitäten in den USA – lan-
ge das gelobte Land für deutsche Nach-
wuchsforscher – ist schwieriger geworden. 
Die internationale Wirtschaftskrise setzt den 
Hochschulen dort seit Jahren zu, vor allem 
den staatlichen Institutionen wurden die 
Mittel radikal gekürzt. Sogar Eliteunis wie 
Berkeley, die zum bundesstaatlichen Uni-
versity of California 
System gehört, kom-
men an ihre Gren-
zen. Das Budget der 
Universität in der 
Nähe von San Fran-
cisco wurde in den vergangenen Jahren um 
rund 77 Millionen Euro zurückgefahren.

Die Auswirkungen der Haushaltskür-
zungen vieler Unis betreffen auch auslän-
dische Forscher und machen sich bei der 
Rekrutierung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses bemerkbar. Nach den aktuellen 
Zahlen der National Science Foundation 
sank die Zahl der ausländischen Promo-
venden zwischen 2008 und 2010 um rund 
elf Prozent. Das National Research Council 
zählte 2010 nur noch 156 Deutsche, die in 
den USA naturwissenschaftlicher Doktoran-
den. Ein Jahr zuvor waren es noch 207.

Laut Ian Brooks, geschäftsführender Di-
rektor des Instituts für biomedizinische In-
formatik an der University of Tennessee und 
Ansprechpartner für Auslandsfragen bei der 
National Postdoctoral Association, kommen 
die größten Hürden für ausländische Nach-
wuchsforscher allerdings ohnehin erst nach 
der Verleihung des Doktortitels oder dem 
Abschluss des Post-
doc-Projekts. Zwar 
stelle man deutsche 
Wissenschaftler we-
gen ihrer guten Aus-
bildung immer noch 
gerne ein, durch Einstellungsstopps und 
Mittelkürzungen hätten sich die Chancen 
auf eine anschließende Karriere in Ameri-
ka jedoch stark verringert: „Es gibt Zehn-
tausende Postdocs in den USA, aber nur 
etwa 15 Prozent davon werden jemals eine 
Stelle als Juniorprofessor bekommen“, so 
Brooks. 

Knappe Mittel sind aber nicht das ein-
zige Hindernis für die Wissenschaftskarrie-
re in den Vereinigten Staaten: Seit dem 11. 
September 2001 wurden die Visabestim-
mungen für ausländische Studenten und 
Forscher erheblich verschärft. Gerade aus-
ländische Wissenschaftler, die nach einem 
Abschluss in den USA dort ihre Karriere 
weiterverfolgen oder sich gar selbststän-

dig machen möch-
ten, laufen oft ge-
gen die Wand. Im 
August unterzeich-
neten deshalb über 
hundert US-ameri-

kanische Hochschulpräsidenten einen of-
fenen Brief an Präsident Obama und die 
republikanischen Parteioberen, in dem eine 
Reform der scharfen Immigrationsbestim-
mungen gefordert wird. Die globale Vor-
machtstellung der USA in der Spitzenfor-
schung gründe sich vor allem auf die Arbeit 
ausländischer Nachwuchsforscher. Diese 
Führerschaft sei gefährdet, wenn qualifi -
zierte Wissenschaftler, die mit viel Geld in 
den USA ausgebildet wurden, nun in ande-
ren Ländern Karriere machten. Die Republi-
kaner reagierten Ende September mit einem 
Gesetzentwurf, der die traditionelle Lotterie 

um die Green Card genannte Aufenthalts- 
und Arbeitserlaubnis durch ein Visapro-
gramm für ausländische Absolventen und 
Doktoranden ersetzen soll.

Für den Wissenschaftsstandort Deutsch-
land könnte die Situation in den USA je-
doch sogar Vorteile haben. Unter den Fach-
verlagen und Forschungsinstitutionen, die 

sich auf der GSA-
Konferenz in Mil-
waukee mit eigenen 
Ständen vorstellten, 
war auch das Ger-
man International 

Academic Network (GAIN), ein Netzwerk, 
mit dem die berufl iche Wiedereingliede-
rung deutscher Forscher in ihr Heimatland 
unterstützt wird. Laut Geschäftsführer Dr. 
Gerrit Rößler ist die Zahl der Rückkehrwil-
ligen in den vergangenen Jahren stark an-
gestiegen: „Wir merken das unter anderem 
an den wachsenden Teilnehmerzahlen an 
unseren Tagungen und Workshops, bei de-
nen wir ja gezielt Rückkehrinteressierte ad-
ressieren.“ 

Zudem hätten sich die Probleme gewan-
delt, mit denen sich die Wissenschaftler an 
ihn wenden. „Man muss sie nicht mehr von 
der Qualität der Forschung in Deutschland  
überzeugen“, sagt Rößler. „Da hat unser 
Land mittlerweile einen international gu-
ten Ruf. Stattdessen gehen die Fragen eher 
in die Richtung der persönlichen Rahmen-
bedingungen einer Rückkehr. Der Fokus 
unserer Arbeit hat sich also vom ‚ob’ einer 
Rückkehr zum ‚wie’ verschoben.“ 

Lohnt sich der Ausfl ug noch?

Der große Forschertreck könnte sich also 
bald umkehren und für deutsche Nach-
wuchswissenschaftler stellt sich die Frage, 
ob sich der Ausfl ug über den Atlantik über-
haupt noch lohnt. Warum sollte man sei-
ne Forschung in den USA vorstellen, wenn 
man dort ohnehin keine längerfristige Per-
spektive hat? Vielleicht sollte man sich an 
Goethe statt an Uncle Sam halten: Sieh, das 
Gute liegt so nah!  ■

Jochen Hung ist Journalist 
in Berlin und London.

Das Sprungbrett wird kürzer
„Been to America“ gehört in jeden Lebenslauf eines deutschen Wissenschaftlers, der hierzulande eine 
Karriere als Professor anstrebt. Doch der Sprung in das gelobte Land der Wissenschaft ist für viele Post-
docs teurer und risikoreicher geworden. Viele wollen gar nicht erst hin oder schnell wieder zurück. 

von Jochen Hung

„Der Fokus unserer Arbeit hat sich 
vom ‚ob‘ einer Rückkehr 
zum ‚wie‘ verschoben.“

„Es gibt Zehntausende Postdocs in den 
USA, aber nur 15 Prozent werden eine 
Stelle als Juniorprofessor bekommen.“

Telefon: 0800 282 20 04  
E-Mail: abo@cicero.de
Internet: www.cicero.de/probe

Cicero-Leserservice
20080 Hamburg
Bestellnr.: 875848

Jetzt am Kiosk oder hier bestellen:

Mehr politische Kultur wagen
Cicero, das Magazin für politische Kultur, veröffentlicht Monat für Monat Standpunkte
namhafter Autoren zum aktuellen Geschehen in Politik, Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft

Jetzt auch als App: www.cicero.de/digital

Im Oktober erscheint Cicero mit 
Literaturen-Magazin und Klassik-CD  




